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Künstlicher Nebel, viel

. ..............................................................

VON MICHAEL HUBER VENEDIG

Mit der Kunst ist es oft
wie mit einer Decke,
die ein Stück zu kurz

geraten ist: Wenn sie State-
ments zur aktuellen Welt-
lage abgibt, bleibt sie auf der
Seite der Ästhetik häufig
nackt; strebt sie nach Zeitlo-
sigkeit und sinnlicher Größe,
bleiben auf der Ebene des
Inhalts oft die Füße kalt.

Auf der Biennale in Vene-
dig ist das nicht anders, ob-
wohl – oder gerade weil – die
Veranstaltung mit dem An-
spruch antritt, die Kunst der
gesamten Welt abzudecken.
Bei brennenden Fragen, et-
wa zur Inhaftierung des chi-
nesischen Künstlers Ai Wei-
wei oder zur Kulturvernich-
tung unter der Regierung
Berlusconi, bleibt das Kunst-
festival aber seltsam vage.

Unter den 89 Länder-Ver-
tretungen finden sich einige,
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Licht und eine zu kurze Decke

�Löwen-Gewinner

Postume Ehrung für Christoph Schlingensief

Er war ein Ausnahme-
künstler, der in der
Welt der Museen und

Galerien lange nicht für voll
genommen wurde. Nun be-
kommt er jene Anerken-
nung, die ihm zeitlebens
versagt blieb: Auf der Bien-
nale wurde der Goldene Lö-
we für den besten nationa-
len Beitrag dem im Vorjahr
verstorbenen Deutschen
Christoph Schlingensief zu-
gesprochen.

Es war für ihn eine Über-
raschung, eine Freude und
auch eine „schwere Last“,
hatte Schlingensief erklärt,
nachdem er mit der Gestal-
tung des deutschen Pavil-
lons beauftragt worden
war. Im August 2010 starb
Schlingensief 49-jährig an
Krebs. Die Kuratorin Susan-

ne Gaensheimer übernahm
danach die Aufgabe, Schlin-
gensiefs Projekte in dem
Pavillon zu präsentieren.

Kirche Im Hauptraum ar-
rangierte Gaensheimer die
Bühne der „Kirche der
Angst vor dem Fremden in
mir“: eine Rauminstallati-
on, die Schlingensief für die
Ruhrtriennale 2008 entwor-
fen hatte, und die sich mit
dem Thema „Leben wollen,
aber sterben müssen“ aus-
einandersetzt.

In einem Kino im rechten
Seitenraum werden sechs
Filme aus verschiedenen
Schaffensperioden des be-
kannten Theater-, Opern-
und Filmregisseurs gezeigt.
Der linke Seitenflügel doku-
mentiert Schlingensiefs

Pläne für ein Operndorf in
Afrika, das auch nach sei-
nem Tod in Burkina Faso
entsteht.

Der Goldene Löwe für
den besten Künstler der
Hauptausstellung ging an
Christian Marclay und sei-
ne Filmcollage „The Clock“.
Zusätzlich wurden die Lö-
wen für das Lebenswerk
verliehen. Einer davon ging
an den Wiener Künstler
Franz West, auch die US-
amerikanische Künstlerin
Elaine Sturtevant wurde
ausgezeichnet.

Insgesamt stritten heuer
89 Länder um den Preis für
den besten Pavillon, mehr
als je zuvor. Die Biennale
läuft bis 27. November.

INFO: www.labiennale.org
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�Österreicher in Venedig

Ein gequetschtes Haus und ein globales Huhn
Es hätte ein „radikaler

Kollisionskurs mit
dem Handwerk der

Glasherstellung“ werden
sollen. Leider kollidierte
Zaha Hadids Beitrag mit
dem Zeitplan – die Herstel-
lung ihres Werks war so
kompliziert, dass es nicht
rechtzeitig fertig wurde. „Es
ist ein Teil der Ausstellung,
aber es ist nicht sichtbar“,
sagt Peter Noever dazu.

Der ehemalige MAK-Chef
hat im Auftrag der Glasma-
nufaktur Berengo einen Teil
der Schau „Glasstress“ im
Istituto Veneto Lettere ed
Arti kuratiert: Eine gläserne
Euro-Palette von Michael
Kienzer, ein Objekt von Er-
win Wurm und ein ersatz-

weise herbeigeschaffter Fi-
berglastisch von Zaha Ha-
did stehen im Palazzo vor ei-
nem Spiegel von Magdalena
Jetelová, der im Rhythmus
der Boote am Canale Grande
vibriert. „Es geht darum, in-
nen und außen zu ver-
schränken“, sagt Noever.

Mit dem im Außenraum
platzierten, gequetschen
Haus von Erwin Wurm (es
war zuvor im Essl Museum
zu sehen) ist Noever tat-
sächlich ein Coup gelun-
gen: Direkt von der Accade-
mia-Brücke zu sehen, fällt
es auch den kunstfernsten
Touristen auf.

Subtiler, aber nicht min-
der witzig ist die ebenfalls
von Noever kuratierte Solo-

Show des Niederländers Ko-
en Vanmechelen im Gebäu-
de des Istituto nebenan.

Globales Gackern Vanme-
chelen züchtet aus Hühner-
rassen, die er als „repräsen-
tativ“ für ein bestimmtes
Land erachtet, seit gerau-
mer Zeit Mischformen. In
der Schau „Nato a venezia“
wartet ein extra aus Anlass
der Biennale gezüchtetes
Globalhuhn auf seinen
Schlüpftermin. Schon jetzt
hat ihm Vanmechelen ein
Denkmal gemeißelt, das in
der Eingangshalle des Isti-
tuto neben den Büsten be-
rühmter Venezianer wie
Paolo Veronese, Andrea
Palladio und anderen steht.

Mehrere österreichische
Institutionen haben in Vene-
dig ihre Hand im Spiel – so ist
das KHM an einer Skulptu-
ren-Schau von Jan Fabre be-
teiligt (Nuova Scuola Grande
di Santa Maria della Miseri-
cordia, bis 16. 10.).

Der Künstler Clemens
Hollerer schaffte es zudem
unter die Finalisten des „Fu-
ture Generation Art Prize“,
den die Stiftung des ukraini-
schen Oligarchen Viktor Pin-
chuk vergibt. Im Stiegenhaus
des Palazzo Papadopoli ist
bis zum 7. 8. Hollerers Werk
„How to Disappear Comple-
tely“ – ein hölzernes Gebilde,
das sich zu einem Himmels-
Deckenfresko empor-
schraubt – zu sehen .
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die die 54. Biennale als Podi-
um für soziale Anliegen ver-
stehen: Der lateinamerika-
nische Pavillon, in dem u. a.
Künstler aus Kuba, Bolivien
und El Salvador ausstellen,
ist voll mit Videos, die z. B.
auf die Situation indigener
Völker aufmerksam ma-
chen. Einige Filme muten al-
lerdings an wie eine Univer-
sum-Doku auf Meskalin.

Politisch, Poetisch Der israeli-
schen Künstlerin Sigalit Lan-
dau ist es dagegen gelungen,
das Private mit dem Politi-
schen zu verbinden: Ihr Pa-
villon erzählt vom Versuch,
eine Brücke zwischen Jorda-
nien und Israel über das Tote
Meer zu bauen. Eine riesige
Pumpstation, mit Salz ver-
krustete Fischernetze, ein
runder Tisch und eine Reihe
verknoteter Schuhe, die von

Verhandlern stammen
könnten, heben das Konzept
auf eine poetische Ebene.

Weitere Kunstwerke, die
auf ähnliche Weise Aktuelles
verdichten, finden sich in
dem über die Stadt verstreu-
ten Rahmenprogramm: Die
Schau „The Future Of A Pro-
mise“ zeigt arabischstämmi-
ge Künstler wie Kader Attia,
der mit einer „Endlosen Säu-
le“ – einem Turm aus Mega-
fonen – gleichermaßen auf
den „Arabischen Frühling“
wie auf ein Werk von Con-
stantin Brancusi Bezug
nimmt. Die Russin Anastasia
Koroshilova zeigt Fotos von
Opfern der Geiselname in
Beslan 2004 neben Videos
von Nachrichtensendun-
gen, die über das Ereignis
berichteten. Die Werke kön-
nen in Koffern weggepackt
werden, sie sind „Old News“
(so der Titel der Schau).

Licht Am Hauptgelände im
Arsenale und Giardini ist das
Festival-Motto „ILLUMIna-
tions“ eher in ästhetisch-
metaphorischer als in politi-
scher Weise tragfähig: Es
geht irgendwie um Licht, ob
in Roman Ondáks finsterem
Raum, der – samt Rettungs-
kapsel – an die Situationen
der eingeschlossenen chile-
nischen Bergleute erinnert,
oder in Urs Fischers Wachs-
skulpturen, die wie riesige
Kerzen vor sich hinschmel-
zen. Einige Pavillons versu-
chen, das Nationen-Korsett
zu sprengen, etwa Däne-
mark, das eine recht schul-
meisterliche Schau zum
Thema „Redefreiheit“ zeigt.

Vom inhaftierten Künstler
Ai Weiwei redet aber kaum
jemand. China selbst hüllt
seinen Biennale-Beitrag in
Nebel (großes Bild rechts), den
der Künstler Yuan Gong in
regelmäßigen Abständen
aufsteigen lässt. Der Schrift-
zug „Bye Bye Ai Weiwei“, den
der Künstler Giuseppe Stam-
pone bei einer (inoffiziellen)
Nebenveranstaltung auf der
Insel Giudecca aufgestellt
hat, ist ein schlechter Scherz.

Der offizielle Beitrag Itali-
ens ist weniger als das, näm-
lich eine Verhöhnung: Der
Berlusconi-Freund Vittorio
Sgarbi bat „Intellektuelle“,
Kunst auszuwählen, das Er-
gebnis ist ein Deko-Markt
wie im Möbelhaus. Der Titel:
„L’arte non é cosa nostra“,
etwa: „Die Kunst ist unsere
Sache nicht.“
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Comeback von Roxette:
Feier des Lebenswillens
Kritik – Wie wird sie sich be-
wegen? Wie singt sie? Das
fragte sich der Großteil der
7000 Zuschauer beim
Comeback-Konzert von
Roxette im Freizeitzent-
rum Schwarzlsee bei Graz.
Sängerin Marie Fredriks-
son hat nie geheim gehal-
ten, dass sie nach der Ent-
fernung eines Gehirntu-
mors nicht mehr dieselbe
ist wie damals in dem
90ern, als ihr Power-Pop
die Charts regierte. Auf ih-
rer Website schreibt sie,
dass sie durch Operation
und Bestrahlung Teile des
rechten Sehfeldes verloren
hat. Und ihr Partner Per
Gessle erzählte im
KURIER-Interview, dass sie
auf der Bühne nicht mehr
laufen und herumhüpfen
kann. Aber auch: „Nur ei-
ner von 20 überlebt die Art
Tumor, die Marie hatte.“

Nach einem soliden Set
von Joe Cocker – anfangs
gebremst durch Regen, bei
„With A Little Help From
My Friends“ und „You Can
Leave Your Hat On“ aber
gewohnt packend – spürt

man deshalb das Wohlwol-
len im Vorfreude-Geschrei.
Man will Marie wiederse-
hen, wissen, wie es ihr geht.
Nicht aus Sensationslust,
sondern aus Sorge um eine
Person, die Teil einer Le-
bensphase und dann plötz-
lich weg war, weil sie Un-
vorstellbares durchma-
chen musste.

Veränderung Deshalb wirkt
die Veränderung in Maries
Performance zunächst be-
stürzend: Sie vergisst Text-
zeilen, trifft die hohen Töne
schlechter, steht zumeist
beim Mikrofonständer und
bewegt nur ein Bein im Takt.

Vielleicht reisen Roxette
deshalb nur mit einem Vor-
hang hinter der Bühne und
sonst null Show: So ist es
ein Konzert, in das die Sta-
tik, die das Leben Marie
aufgezwungen hat, besser
passt als in einen Zirkus.

Doch der Schock über
Fredrikssons Zustand ver-
fliegt schnell. Denn Roxette
lassen keinen ihrer Hits aus:
„Dressed For Success“, „It
Must Have Been Love“,
„Sleeping In My Car“ und „I
Wish I Could Fly“. Das sind
Pop-Klassiker, Melodien,
die ihre Wirkung nicht ver-
fehlen können. Speziell,
wenn sie – vielleicht nicht
perfekt –, aber hörbar lust-
voll gespielt werden. So fei-
ert das Publikum am Ende
bei „Joyride“ weniger ein
großartiges Konzert, als ei-
nen großartigen Triumph
des Lebenswillens über
den Tod. – Brigitte Schokarth
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Blick einer Choreografin in
die eigene Zukunft
Kritik – Mütter und ihre
Töchter – ein komplexer
Themenbereich steht im
Zentrum der Uraufführung
von Doris Uhlichs „Uhlich“
im Rahmen von „Signed,
sealed, delivered“, einer
Kooperation der Wiener
Festwochen mit dem Tanz-
quartier Wien in der Halle
G/MuseumsQuartier.

„Wer bin ich in 30 Jahren,
was tanze ich, wie perfor-
me ich, und was denke
ich?“, fragt sich die Choreo-
grafin und wirft einen Blick
in ihre Zukunft. Mit obsku-
ren Wahrsagerinnen hat
Uhlich jedoch nichts am
Hut. Vielmehr ist sie an der
Körperlichkeit interessiert,
an zu erwartenden Verän-
derungen, denen sie sich
zu stellen hat.

Diese könnten sich laut
Uhlich am ehesten im Kör-
per ihrer Mutter Gertraud
Uhlich spiegeln. Und so
wird die Mutter im Auftrag
ihrer Tochter zur Perfor-
merin, steht zum ersten

Mal auf der Bühne. Fernab
von Klischees werden kei-
ne privaten Geschichten
veröffentlicht, und nichts
gerät peinlich. Gertraud
Uhlich zeigt ihre Ängste,
sich einer Choreografie zu
stellen, und scheint so
manche Bewegung in Wie-
derholungen zu genießen.

„Uhlich“ ist zugleich ein
Stück über die Kunst der
Performance. Auch wenn
Gertraud Uhlich Zweifel
beim Vorlesen eines Texts
Jacques Derridas durch-
dringen lässt, so hat ihr die
Tochter viel vom Wesen ei-
ner Performance mit Im-
provisation und unvorher-
sehbaren Ereignissen ver-
mittelt. Der Bereitschaft,
der Tochter in ihrem zeit-
genössischen Zugang mit
so viel Einsatz zu folgen, ist
genau so viel Respekt zu
zollen wie der anspruchs-
vollen Herausforderung
der Tochter. – S. Kargl

KURIER-WERTUNG: *%*% *% #%%

/a/ - # 38 # - 05.06.2011 gedruckt am 07.06.2011 17:19:42

� Biennale Die
wichtigste

Kunstschau der
Welt tänzelt

mit ästhetisch
ansprechenden

und politisch
aufgeladenen

Werken um
brisante State-
ments herum.

Die Kirche der Angst im deutschen Pavillon bei der Kunstbiennale von Venedig

Huhn im
Ruhm: Koen

Vanmechelens
globale Hühner-

büste steht in
der Veneziani-

schen Ruhmes-
halle neben den
Büsten berühm-

ter Venezianer. Auffällig: Erwin Wurms gequetschtes Haus direkt am Canal Grande

Berlusconi in einem Video von Han Hoogerbrugge, Dänischer Pavillon Italienischer Pavillon: Eine Verhöhnung des Kunstbetriebs

Viel Luft: Der
Chinese Yuan Gong
lässt 6000 m³ par-
fümierten Nebel in
einer Halle und ne-
ben Wolken-Skulp-

turen im Außen-
raum aufsteigen

Russland zeigt
Arbeiten der

Underground-
Truppe „Collec-

tive Actions“
(oben)

Schweiz: Der
Kristall-Par-

cours von Tho-
mas Hirschhorn

(rechts)

USA: Skulptur
„Bewaffnete

Freiheit im Sola-
rium“ (unten)

Triumph: Marie
Fredriksson

steht nach jah-
relangem Über-

lebenskampf
wieder mit

Roxette auf der
Bühne

Per Gessle: Am 10. 10. mit
Roxette in der Wiener Stadthalle

Biennale Venedig
Ein Streifzug durch die

Länderpavillons auf

KURIER.at/kultur


